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Durch einen Aushang im Physikinstitut der Universität Augsburg bin ich auf das breite Prakti-
kumsangebot des Instituts Laue-Langevin (ILL) in Grenoble/Frankreich aufmerksam gewor-
den. Auf der Homepage des ILL habe ich mich genauer über die Praktikumsstellen informiert 
und mich für das GRANIT-Experiment entschieden. Auf diese Ausschreibung habe ich mich 
direkt bei dem zugehörigen Betreuer beworben. Dieses Praktikum war rein freiwillig meiner-
seits und konnte ich mir nicht für mein Masterstudium der Physik anrechnen lassen. Die po-
sitive Rückmeldung ließ nicht lange auf sich warten, wobei ich den Zeitrahmen des Prakti-
kums (Anfang September bis Ende November) selbst wählen durfte. Diese flexible Zeitpla-
nung war mir möglich, da ich bereits alle Vorlesungen in meinem Studium absolviert hatte. 
Vom ILL habe ich alle nötigen Unterlagen zugeschickt bekommen (Arbeitsvertrag etc.), zu-
sammen mit Informationen über mögliche Unterkünfte in Grenoble. 
Auf dem Informationsblatt waren neben Studentenwohnheimen auch drei Privatpersonen mit 
angegeben, denen das ILL schon seit mehreren Jahren ihre Studenten zur Untermiete ver-
mittelt. Nach einigen E-Mails konnte ich mir für meinen Praktikumszeitraum bei einem dieser 
Personen ein Zimmer für 300€ im Monat sichern. Die Konversation mit meinem Vermieter 
stellte sich in diesem Fall als einfach heraus, da er zum einen in der Lage und zum anderen 
auch gewillt war, Englisch zu sprechen und zu schreiben. Dies machte es für mich wesent-
lich leichter, da meine spärlichen Französisch-Kenntnisse schon einige Zeit zurückreichten. 
Dieser Umstand kann jedoch nach meiner Erfahrung nicht vorausgesetzt werden, denn das 
Klischee, dass in Frankreich sehr ungern Englisch gesprochen wird, erwies sich nur allzu oft 
als wahr. Über das Zimmer in seiner Wohnung war ich sehr froh, da zum einen die Miete 
vergleichsweise günstig war, ich die Küche und natürlich auch das Bad mitbenutzen durfte 
und weil der Vermieter damit einverstanden war, dass mich meine Freundin ab und zu besu-
chen kommen würde. 
Vor dem Antritt meines Auslandsaufenthalts habe ich bei meinem Mobilfunk-Anbieter kosten-
los meinen Vertrag umgestellt, sodass nun für einen monatlichen Aufpreis von 5€ das EU-
Roaming inklusive ist. Meines Erachtens eine sehr lohnenswerte Investition, da man so auch 
bequem wie Zuhause die Vorteile der Telefon- und SMS-Flat sowie des mobilen Internetzu-
gangs genießt. Da ich bereits eine private Haftpflichtversicherung hatte, sowie als Student 
krankenversichert war, habe ich keine zusätzlichen Versicherungen abgeschlossen. 
Zwei Tage vor Beginn meines Praktikums fuhr ich zusammen mit meiner Freundin mit dem 
Auto nach Grenoble, wobei die Strecke von Augsburg aus quer durch die Schweiz führte. 
Wir mussten auch ein kleines Stück durch Österreich fahren, weshalb wir hierfür eine 10-
Tages-Vignette kaufen mussten, der kürzeste mögliche Zeitraum. Für die Schweiz gibt es 
lediglich Jahresvignetten und in Frankreich sind die Gebühren für die Autobahnen direkt an 
Mautstellen zu zahlen. Hierfür kann man sich vorab mit dem ADAC-Routenplaner über die 
anfallenden Mautkosten informieren. In der Schweiz kann außerdem an allen Raststätten 
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auch mit Euro bezahlt werden. Die Fahrtkosten konnte ich bei der Zahlstelle des Instituts 
später einreichen und bekam diese großzügig erstattet.  
In Grenoble angekommen wurden wir von meinem Vermieter freundlich empfangen. Die 
Wohnung war – wie ich bereits im Vorfeld wusste – vor 5 Jahren komplett renoviert worden 
und sah sehr modern und ordentlich aus. Mein 11m²-Zimmer war sauber und mit einem Bett, 
Schrank, Tisch und Stuhl standardmäßig eingerichtet. Leider lag das Zimmer direkt an der 
meist befahrensten Straße in Grenoble. Bei einem obligatorisch geöffneten Fenster aufgrund 
des schwülen Spätsommerwetters bedeutete dies eine sehr große Lärmbelastung, die meine 
Freundin und ich aus Augsburg so nicht gewohnt waren. Generell ist auch zu sagen, dass 
Grenoble aufgrund seiner Kessellage vor allem im Sommer sehr mit hoher Luftverschmut-
zung zu kämpfen hat, was durch den eher aggressiven Fahrstil in zumindest dieser Stadt 
nicht verbessert wird. Auch der Hinweis meines Vermieters, wir sollten unser (frei übersetz-
tes Zitat) „deutsches Auto“ lieber nicht draußen parken, da anscheinend nur allzu oft vor al-
lem Fahrzeuge mit ausländischem Kennzeichen beschädigt werden, versetzte dem ersten 
Eindruck einen weiteren Dämpfer. Er bot uns aber kurzerhand für die ersten Tage seine ei-
gene Garage an und als ich am ILL zu arbeiten begann, konnte ich mein Auto dort auf dem 
abgesperrten Parkplatz parken. Insgesamt kann ich (können wir) sagen, dass man sich an 
die genannten Umstände aber auch schnell gewöhnt.  
Zum Praktikum selbst kann ich sagen, dass ich mich ausschließlich aufgrund der spannen-
den Thematik bewusst für das schon erwähnte GRANIT-Experiment entschieden habe, da 
mir diese Stelle ein Arbeiten an der Schnittstelle zwischen experimenteller Grundlagenfor-
schung, Datenauswertung und dem Vergleich mit bestehenden Theorien versprach. Dies 
kam meiner bisherigen theoretischen Ausrichtung im Studium sehr entgegen, um aber zu-
gleich über den Tellerrand hinausblicken zu können. Auch suchte ich in diesem Praktikum 
die Herausforderung, mich einem mir vollkommen neuen Themenbereich – der Teilchenphy-
sik – zu stellen, mit dem ich bisher nicht näher in Berührung gekommen war. Zu Beginn mei-
nes Aufenthalts bekam ich von meinem Betreuer eine kurze Einführung in die grundlegende 
Funktionsweise des Forschungsreaktors zur Erzeugung von Neutronen, die dann in den un-
terschiedlichsten Experimenten genutzt werden. In unserem Experiment werden aus den 
Neutronen mithilfe eines Volumens mit flüssigem Helium bei 0,65 Kelvin ultrakalte Neutronen 
(UCN) erzeugt. Diese werden anschließend zwischen zwei horizontal ausgerichteten paralle-
len Platten hindurch geleitet: die untere Platte fungiert als Spiegel für die UCN, die obere 
Platte als Absorber. Trifft ein UCN den Absorber, so wird es mit einer hohen Wahrscheinlich-
keit absorbiert, während es auf dem Spiegel unten wie ein Gummiball „bounct“. Dadurch 
können also nur diejenigen UCN den Spalt zwischen den Platten durchqueren, die nicht 
mehr potenzielle Energie besitzen, als die Spaltbreite erlaubt. Hinter den Platten wird mithilfe 
eines Detektors der Fluss der UCN gemessen. Nach klassischen Überlegungen sollte der 
Fluss einen gewöhnlichen Anstieg zeigen, wenn man den Spalt zwischen den Platten ver-
größert. Die Quantenmechanik – genauer gesagt die Schrödingergleichung mit Gravitations-
potential – sagt jedoch voraus, dass sich die UCN in sogenannten quantenmechanischen 
Gravitationszuständen befinden, die durch die Airy-Funktionen beschrieben werden. Da-
durch wird ein stufenartiger Anstieg des Flusses mit Vergrößern der Spaltbreite erwartet. 
Genau diesen Zusammenhang versucht das GRANIT-Experiment anhand von hochpräzisen 
Messungen zu belegen und später sogar Übergänge zwischen diesen Quantengravitations-
zuständen zu erzeugen. Anhand der in diesem Experiment verwendeten Materialien von 
Absorber und Spiegel sowie den Abmessungen der Anlage wurde von Theoretikern eine 
Vorhersage getroffen, wie diese „Stufenfunktion“ genau auszusehen hat. Meine Aufgabe war 
es nun, mit einem Fit-Programm den theoretischen Verlauf der Kurve an die gewonnen Da-
ten zu fitten. Dadurch konnte ich auch sagen, welche Kalibrierung für das Experiment am 
optimalsten wäre und konnte am Ende meines Praktikums zeigen, dass die experimentellen 
Ergebnisse nun perfekt mit den theoretischen Vorhersagen übereinstimmen.  
Während meines Praktikums habe ich zudem viel über den Aufbau des Experiments, über 
Schwierigkeiten und Verbesserungsvorschläge sowie den Kühlvorgang des Kryostaten und 
der Verflüssigung des Heliums gelernt. Außerdem bekam ich einen Einblick in weitere Expe-
rimente des Instituts. 



Ich selbst hatte nur meinen Betreuer als Arbeitskollegen, mit dem ich Englisch sprach. An 
dem Experiment waren zwar noch andere Physiker und einige Techniker beteiligt, diese wa-
ren jedoch am benachbarten „Laboratoire de Physique Subatomique et de Cosmologie“ 
(LPSC) angestellt, sodass ich kaum mit ihnen in Kontakt kam. Leider stellte es sich vielleicht 
gerade deshalb zu Beginn als schwer heraus, Anschluss in der Gruppe zu finden, auch wenn 
ich mich eigentlich als sehr aufgeschlossenen Menschen bezeichnen würde. Die anderen 
Angestellten des ILL in unserem Bürogebäude waren für die restlichen Experimente der Re-
aktorhalle zuständig, sodass ich außer beim Mittagessen eher wenig Kontakt zu ihnen hatte. 
Allerdings war der Großteil der Physiker deutsch, sodass es keinerlei sprachliche Hindernis-
se gab und ich mich schließlich in einem Netzwerk wiederfand, in dem ich immer neue Men-
schen kennenlernte und Kontakte knüpfen konnte. Ansonsten war die Arbeitssprache wie 
schon erwähnt in der Regel Englisch. In unserem Gebäude war ich der jüngste und außer 
mir gab es eine lange Zeit keine anderen Praktikanten. Erst am Ende meines Aufenthalts 
kam ein Werksstudent aus München zu uns. Sehr spät habe ich auch erfahren, dass mein 
Betreuer sich von den anderen Mitarbeitern distanziert hat, was die kühle Atmosphäre auch 
mir gegenüber am Anfang erklärte. Trotz alledem konnte man in der zweiten Hälfte meines 
Praktikums durchaus von einer kollegialen Beziehung sprechen.  
Auf dem Institutsgelände hatten wir eine eigene Kantine, die sich auf zwei Etagen erstreckte. 
Die Auswahl war meines Erachtens sehr vielseitig, sodass für jeden Geschmack immer et-
was dabei war. Außerdem wurde eine Mahlzeit am Tag für Studenten subventioniert, wes-
halb es sich dort sehr preisgünstig essen ließ. Zum Vergleich: für eine Hauptspeise mit Bei-
lage, einer Salatschüssel, einer Obstschüssel und einem Espresso zahlte ich im Schnitt 
3,50€. Zudem gab es Brötchen, Soßen, Dressing und Wasser gratis.  
Die Lebenshaltungskosten in Frankreich sind ja bekanntermaßen merkbar höher als in 
Deutschland, was sich auch definitiv so bestätigte. Vor allem für Wurst und Fleisch muss 
man dort tief in die Tasche greifen. Dafür war das Wetter in Grenoble sehr oft sehr gut ver-
glichen mit dem in Deutschland. Hier konnte man sich auch im Herbst und frühen Winter 
noch an warmen und sonnigen Tagen erfreuen.  
In der Stadt selbst wird viel Wert auf die Sauberkeit der (Haupt-)Straßen gelegt. Hier wurde 
jeden Tag mit Kehrmaschinen gekehrt. Trotzdem kommt es doch recht häufig zu kleineren 
Randalen und auch die hohe Anzahl an Obdachlosen trügt das Stadtbild. Das Stadtzentrum 
ist recht ansehnlich und auch am Abend jugendlich-studentisch geprägt mit vielen Bars, Res-
taurants und Parkanlagen. Wenn man hier allerdings wie aus Deutschland gewohnt um 18 
bis 19 Uhr zu Abend essen möchte, der ist hier fehl am Platz. Die meisten Restaurants öff-
nen hier erst um frühestens 19 Uhr.  
Die medizinische Versorgung unterscheidet sich auch drastisch von der in Deutschland. 
Denn zumindest für einen Praktikanten ohne französische Krankenversicherung bedeutet 
dies, dass man zunächst alles aus der eigenen Kasse zahlen muss. Und hierbei reicht die 
gesetzliche Krankenversicherung eines Studenten in Deutschland bei Weitem nicht aus, um 
alle Kosten zurückerstattet zu bekommen. Glücklicherweise verfüge ich über eine Master- 
Card, in der eine Auslandskrankenversicherung inklusive ist. Diese übernimmt Kosten ärztli-
cher Behandlungen im Ausland für einen Aufenthalt von eben maximal drei Monaten. Ande-
renfalls wäre ich aufgrund eines gesundheitlichen Notfalls auf einem Großteil der Kosten 
sitzen geblieben. Als ersten Ansprechpartner konsultierte ich dabei den Institutsarzt, der 
mich allerdings nur ins nahegelegene Krankenhaus weiterschicken konnte. Hier kam es we-
gen erheblicher sprachlicher Barrieren (Englischkenntnisse dürfen sogar in einem Kranken-
haus definitiv nicht vorausgesetzt werden) zu Fehldiagnosen und es wurden auch keinerlei 
Überweisungen zu Fachärzten ausgestellt. Gut zu wissen ist also, dass man sich um Besu-
che bei Spezialisten selbst kümmern muss. Dies bedeutet bei einem ungeklärten Krank-
heitsbild aber auch, dass man wohl selbst entscheiden muss, welchen Arzt man aufsuchen 
möchte.  
Sehenswert in Grenoble ist die Bastille, zu der man mit einer Gondel fahren oder auch zu 
Fuß erklimmen kann. Von dort aus hat man einen herrlichen Ausblick über die Stadt. Auf 
dem Berg befindet sich auch ein Kletterpark mit unterschiedlichen Strecken. Generell eignen 
sich Grenoble und Umgebung hervorragend für Wanderungen, bei denen man die herrliche 
Natur der umliegenden Berge erkunden kann. Einen der besten Ausblicke über das gesamte  



Tal hat man wohl vom Moucherotte aus, dessen Besteigung sich für sportbegeisterte Men-
schen auf jeden Fall lohnt.  
Insgesamt war dieses Praktikum für mich eine tolle Erfahrung die ich nicht bereue und prin-
zipiell nur jedem empfehlen kann, wenn man nicht gerade krank wird. Auch wenn ich mit 
meiner Betreuung am Institut nicht so zufrieden war, konnte ich fachlich einiges dazulernen 
und mein persönliches Netzwerk enorm ausbauen. 


